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Editorial

TAU ist ein ermutigendes Medium. Von Beginn an 
schenken wir uns Menschen das Vertrauen, dass 
wir es gut miteinander meinen und haben wollen. 
Immer wiederkehrender Zweifel, Kritik und Pessi-
mismus, der dabei aufTAUt, ist wie ein Beratungs-
gremium, das uns zur Seite steht. Zum Glück 
müssen wir nicht mehr alles so ernst 
nehmen, wie es richtig geht – sondern können 
unsere Augen, Herzen und Füße vielmehr darauf-
hin ausrichten, ob es stimmig ist.

Vieles von dem, was wir als Gesellschaft für nor-
mal und sogar richtig halten, ist nicht stimmig: 
Der Umgang mit unseren Ältesten, die Industria-
lisierung der Geburt oder die Scheu vor echter 
Konfliktarbeit, bei der es nicht mehr um Schuld-
zuweisung geht. Um an gesellschaftlichen Heraus-
forderungen zu reifen, müssen wir wahrnehmen 
und benennen, was ist. Den Mut schöpfen, nicht 
mehr Dienliches (auch in uns) hinter uns zu lassen. 
Und schließlich unsere Schuhe aus-
ziehen, um zu spüren, was der ge-
meinsame Boden ist und was der nächste 
Schritt. Für mich und im Miteinander.

Die Art des Miteinanders und der Zusammenar-
beit ist dabei genauso entscheidend wie die kon-
kreten Ziele. Wie viele gut gemeinte Initiativen 
und Projekte hat die Welt gesehen, die eine neue 
Vision des Miteinander verwirklichen wollten, 
aber am Weg von alten hinderlichen Mustern ein-
geholt wurden. Die Songlines von Teamkulturen 
durchwandern die Qualität von Kommunikations-
räumen, die Entfaltung fördern. Gefäße, in denen 

der Widerspruch von Hierarchie und Gleichwer-
tigkeit zurücktritt und jeder ermutigt ist, ihre Füh-
rungsaufgabe auf ganz eigene Weise zu erfüllen.

Und ja, es gibt sie schon. Orte des Mitein-
anders, in denen Menschen auf wertschätzende Wei-
se zusammenleben. Wir hätten ein ganzes Heft mit 
Beiträgen füllen können und haben uns entschieden, 
insbesondere jungen Initiativen Aufmerksamkeit zu 
schenken. Das Wohnprojekt Wien und Pomali sind 
seit Jahren unsere Weggefährten und haben im ver-
gangenen Dezember die Belebung ihrer Orte begon-
nen. Schön, dass es euch gibt! Aber das Miteinander 
findet auch in gewöhnlichen Dörfern, in ungewöhn-
lichen Schlössern, an selbst organisierten Märkten 
und selbstermächtigt im Stiegenhaus statt!

An dieser Stelle ein großes Danke! Abo-Bestellungen 
erreichen uns aus allen deutschsprachigen Ecken 
und uns begegnen so viele Menschen, die TAU über 
die wachsenden Netzwerke kennen. Seit vier Jahren 
bauen wir dieses wirtschaftlich „unmögliche“ Ma-
gazin auf, drucken bei der sozial-ökologisch besten 
Druckerei (nicht der billigsten) und nehmen uns viel 
Zeit für jedes Heft. TAU hat uns von Be-
ginn an ermutigt, konsequent unseren Werten 
zu vertrauen. Und das tun wir. Ihr seht, spürt und 
erkennt das, erzählt es weiter und macht es damit 
möglich. Diese Integrität ist unser Erfolgsrezept, und 
es scheint uns allen zu schmecken.

In diesem Sinne guten Appetit mit der neuen Ausga-
be! Wohl bekomm‘s!
Christian Lechner, Michael Nußbaumer, 
Irma Pelikan
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LebensLernOrte
Christian Lechner im Austausch 
mit Christian Rauschenfels und 
Tom Vogl.

Orte. Was sind eigentlich Orte? 
Für die einen sind es physische, 
für die anderen soziale Räume. 
Orte können Begrenzungen 
erfahren oder offen sein.  An ei-
nigen Orten herrscht Stillstand 
und Leere und an anderen ge-
deiht eine neue, kraftvolle Kultur 
des Miteinanders.  Aber warum 
strotzt gerade dieser eine Ort 
vor Lebendigkeit und zukunftsge-
wandter Energie?

CR: Mit der Initiative LebensLernOrte 
versucht die Sinn-Stiftung gemeinsam 
mit Partnern wie TAU oder dem Glo-
bal Ecovillage Network (GEN) Orte 
und deren Menschen miteinander in 
Verbindung zu bringen, die gerade 
solche Räume schaffen: Orte, die le-
bendige, zukunftsfähige Erneuerung 
hervorbringen. Dabei sehen wir Orte 
als reale, physische Erfahrungsräume, 
die als Grundlage für die Etablierung 
gesellschaftlicher Entwicklung dienen. 
Der Ort an sich schafft die notwendige 
Rahmenbedingung für die Entstehung 
neuer Strukturen, da er das Zusam-
menkommen von Menschen in einem 
– geschützten – Raum ermöglicht und 
dabei den Menschen die Sehnsucht 
nach Verortung erfüllt. 

TAU: Wann wächst ein physischer Ort 
über sich hinaus und wandelt sich zu 
einem Raum des Miteinanders? 
CR: Orte verändern sich durch die 
Menschen, die an ihnen leben und 
miteinander in Beziehung treten. So 
werden Orte zu lebenden Organismen, 
an denen immer wieder neue Räume 
– Erfahrungsräume – entstehen, die 
von den Menschen erschaffen werden. 
Beziehungssysteme wachsen, die umso 
nährender sind, je aktiver die Men-
schen in Bezug zueinander gehen. Im 
Miteinander wandelt sich der Ort. Die 
Menschen, die Beteiligten erschaffen 
eine neue Kultur, erproben diese und 
setzen sie um. 

TAU: Tom, ihr seid dabei das Lebens-
Gut Miteinander in Niederösterreich 
zu verwirklichen. Was hat euch die 
Kraft und Zuversicht gegeben, das Un-
mögliche zu wagen und innerhalb von 
3,5 Monaten ein Klostergut und 16 ha 
Land zu erwerben? 
TV: Erstmals können wir auf Erfah-
rungen und Referenzprojekte aufbau-
en, die uns zeigen, dass „Unmögliches“ 
möglich wird, wenn die Vision klar ist 
und Menschen von ganzem Herzen 
dahinter stehen. Es braucht Menschen, 
die aneinander glauben und auch 
schwierige Phasen durchgehen. Und es 
braucht ein umsetzbares Konzept und 
ein Kennen des Ortes. Konkret haben 
wir die Geschichte und die jetzigen 
Bedürfnisse des Klosters erforscht und 
Ansichten und Erfahrungen anderer 
erfragt. Da das Kloster seit Jahrzehn-

ten als Kinderhort betrieben wird, war 
klar, dass wir diese Arbeit mit neuen 
pädagogischen Zugangsweisen fortset-
zen. Wir hören also auf den Ort, statt 
alleinig unsere Wünsche drauf zu set-
zen. Genauso ist die Region stark von 
Veralterung betroffen, also wollen wir 
auch die Ältesten aktiv einbinden und 
sinnstiftende Modelle des Zusammen-
lebens im Alter anbieten. Diese neue 
Kultur des Miteinanders wünschen 
wir uns und aus dieser tiefen Über-
zeugung finden wir die Kraft für jeden 
weiteren nötigen Schritt. Wer sich als 
„Säulenträger*in“ bei uns engagieren 
möchte, soll sich bei uns melden!

TAU: Viele Menschen sehnen sich nach 
einer herzlicheren, sinnvolleren Weise 
miteinander zu leben, zu arbeiten und 
älter zu werden. Wir hoffen mit den 
nächsten Seiten euch Lesenden einige 
Inspirationen mitzugeben, damit ihr 
an  eurem Ort, egal an welchem ihr 
seid, das Potential des Miteinanders 
erkennen könnt. 

Christian Rauschenfels 
Systemischer Prozessbeglei-
ter in Therapie und Coaching. 
Nach langjährigem Non-Profit-
Engagement seines Unterneh-
mens symbiosys Gründung der 
Sinn-Stiftung, die nach Wegen für 
die gemeinschaftliche Herausfor-
derung der naturverbundenen 
Zukunftsgestaltung sucht.
www.lebenslernorte.de

GEN International ist die Dachorganisation 
für Ökodörfer, Transition Towns (Städte im Wan-
del) und ökologisch ausgerichtete Einzelpersonen 
weltweit. Personen und Gemeinschaften treffen 
sich und teilen ihre Ideen, tauschen ihr technolo-
gisches und ihr pädagogisches Know-how aus. Sie 
verpflichten sich einem kooperativen, nachhaltigen 
Lebensstil. Die Global Ecovillage Network Europe 
Konferenz 2014 findet vom 9. - 13. Juli im ZEGG, 

Deutschland statt.
http://gen-europe.org

Tom Vogl
Arzt für Allgemeinmedizin, 
spezialisiert in klassischer Ho-
möopathie und nachhaltiger 
Gesundheitsförderung, derzeit 
Weiterbildung in existenzieller 
Psychotherapie. Mitbegründer 
der interdisziplinären Praxisge-
meinschaft „Die Windrose“ in 

Wien: www.die-windrose.at
www.lebensgutmiteinander.com
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Wohnprojekt Wien Elisabeth Rohrmoser

Das Baby schläft, ich komme 
vom abendlichen Spazieren-
gehen nach Hause. An der 
Tafel an unserer Tür steht: 
„Liebe Lisi, ich würde gerne 
mittwochs kochen – kannst 
du den Donnerstag über-
nehmen? Markus.“ Meine 
Mitbewohner*innen sind bei 
Arbeitsgruppentreffen im 

Haus unterwegs, aktuell koordinieren sie unsere Foodcoop. Leise schlie-
ße ich die Wohnungstür. Da läutet es. Draußen Lachen und Kreischen. 
Ich komme gar nicht dazu, die Türschnalle zu öffnen, da hüpft eine Hor-
de Prinzessinnen, Katzen, Könige in unsere Wohnung. „Süßes oder Sau-
res!“, fordert ein kleiner Drache und bedroht mich mit einem Holzstec-
kerl. „Pssst – das Baby schläft“, flüstere ich. „Wo ist das Baby?“, rufen 
die Kinder im Chor. „Pssst!“ ich drücke den Zeigefinger an meine Lippen 
und den Kleinen schnell eine Packung Kekse in die Hand. Sie rauschen 
wieder ab. Die Gänge unseres Hauses sind ihr Reich. Da 
klopft es wieder. Iris möchte mit mir vereinbaren, wann wir den Gang 
putzen. Wir sind dran. Iris bringt außer Putzlust noch zwei Bücher übers 
Impfen mit. Perfekt. 

„Und wie ist für dich das Leben im Wohnprojekt, an dem du seit 2009 
geplant und gearbeitet hast?“, frage ich unseren Architekten Markus 
Zilker. „Am beeindruckendsten für mich ist diese unglaubliche Fülle, 
die wir hier gemeinsam geschaffen haben und jetzt erleben dürfen. 
Yoga am Dach, gemeinsam Mittagessen, spielende Kinder im Hof, 
daneben arbeitet jemand in der Werkstatt. Unsere kommunikativen 
Flex-Räume laden zu vielfältigem Miteinander über das Wohnprojekt 
hinaus ein – auch wenn es manchmal gewünscht wäre einfach unter 
sich zu sein. Da leben wir uns gerade ein in diese Architektur des Mit-
einanders.“  

Vision: Individualität in Gemeinschaft leben, eine 
Keimzelle der Nachhaltigkeit sein, lebendige Räume 
erschaffen, das „Gute Leben“ wagen.

Merkmale:
•	 65 Erwachsene, 27 Kinder
•	 am Nordbahnhofgelände mitten in der Stadt
•	 Wohnblock mit Holzfassade, bestehend aus 6 

Wohnetagen und 3 Stockwerken mit Gemein-
schaftsräumen und Geschäftslokalen

•	 Organisationsmodell Soziokratie

Pomali Hemma Rüggen

Die beiden Mädchen  
Franka (7) und Jelscha (9) 
haben sich in der Aufbaupha-
se des Wohnprojekts „Pomali“ 
kennengelernt. Jetzt sind sie 
schon länger Freundinnen. 
Hemma Rüggen, selbst Be-
wohnerin, hat gefragt, wie sie 
Pomali erleben.

Was macht ihr beiden an einem typischen Tag in Pomali?
Jelscha: Ich spiele meistens Fußball. Ich frage meinen Bruder, ob er Mäd-
chen oder Buben holt. Dann läutet er bei den Nachbarn an und dann 
sind gleich die Kinder da. --- Franka: Meistens läute ich woanders an, 
dann gehen wir in meine Wohnung und spielen was, Radfahren oder 
Fangen. 
Was ist denn für euch anders hier? Jelscha: Ich treffe mich öfter mit mei-
nen Freundinnen als früher. In meiner alten Wohnung da waren viele 
Freundinnen so weit weg. Ich habe nicht mehr solche Sehnsucht nach 
meinen Schulfreundinnen, weil jetzt so viele andere Kinder da sind. --- 
Franka: Anders ist, dass die Kinder mehr zusammenhelfen. Zum Beispiel 
haben wir gemeinsam heute ausgekehrt. Zuerst wollte ich schon nach 
Hause gehen, aber dann hat mich Jolanda zum Auskehren gebracht. --- 
Jelscha: Ich mag gar nicht mehr richtig auf Urlaub fahren, weil es hier 
so lustig ist. --- Franka: Wenn meine Mama nicht da ist, dann kann ich 
zu anderen gehen. Wir haben ganz viele Mamas und Papas hier. Ich sag 
dann: „Ich find grad meine Mama nicht, und dann komm ich irgendwie 
ins Spielen, bis sie wieder da ist.“ Ich traue mich öfter allein sein, weil ich 
gar nicht richtig allein bin, es ist immer jemand da.
Was blöd ist …Nichts … (Die beiden denken nach…) Manchmal streiten 
wir uns. Streiten ist blöd. Dann geh ich nach Hause. Aber am nächsten 
Tag spielen wir wieder miteinander. --- Jelscha: Eine Freundin von mir 
sagt: Wenn ich erwachsen bin, ziehe ich auch nach Pomali. 

Vision:  Wir wollen Praktisch, Oekologisch, Mitein-
ander, Achtsam, Lustvoll und Integrativ leben. 

Merkmale:
•	 31 Erwachsene, 20 Kinder + 2. Bauphase
•	 Oberwölbling zwischen St. Pölten und Krems
•	 Lernprojekt „Freiraum Leben“ – Eltern betreu-

en gemeinsam den häuslichen Unterricht ihrer 
Kinder 

•	 Organisations- und Entscheidungsmodell 
Soziokratie
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Schloss Tempelhof Pascal Suter

Pascal Suter erzählt von ei-
nem Tag an diesem Ort des 
Miteinanders:
Es ist 6.30 Uhr und mein 
Wecker klingelt. Ein neuer 
Tag in Gemeinschaft wartet 
auf mich. D. h., wieder ein 
Tag, an dem ich höchstens zu 
50 % planen kann, was mir 
begegnen wird. Und schon 

dieses Wissen erinnert mich an das Privileg, das ich leben darf. Einen or-
ganischen lebendigen Tag in einem wohlwollenden Umfeld mit sinnhaf-
ter Tätigkeit zu verbringen. Dann setze ich mich eine halbe Stunde zum 
Meditieren, richte mich aus und begrüße den Tag. Das ist meine Zeit. 

Danach gehe ich in die Kantine, wo mich ein reichhaltiges Frühstücks-
buffet erwartet, das jemand als Gemeinschaftsdienst vorbereitet hat. Ge-
meinsam mit gut 20 bis 30 Menschen wird gefrühstückt und die ersten 
Geschichten ausgetauscht. Punkt 8 Uhr stehen wir dann alle auf und 
stellen uns in einen Kreis. Oft kommen noch andere dazu. Menschen, 
denen unser gemeinsames Morgenritual wichtig ist. Wir stehen im 
Kreis, fassen uns an den Händen und gehen für 5 bis 10 Min. in die 
Stille. Durch einen Händedruck weiß ich, dass die Stille vorbei ist. Wer 
den Händedruck angefangen hat, werde ich dagegen nie erfahren. Denn 
wer den Impuls hat, die Stille sei vorbei, fängt damit an. Dann werden 
wichtige Informationen ausgetauscht und ab und zu ein schöner Text 
oder Ähnliches zitiert. Danach strömen wir alle in unsere Projekte oder 
was sonst so ansteht. 

Inzwischen gibt es bei uns eine freie Schule, einen genossenschaftlichen 
Seminarbetrieb, eine Tischlerei, Zirkusschule, sowie viele private Betrie-
be und Selbstständige wie Heilberufe, Therapeuten, Schneiderei, Metall-
werkstatt, Bauwagenmanufaktur Mobiles Wohnen, und und und …

Um 12.30 Uhr gibt’s dann gemeinsames Mittagessen in unserer Kantine. 
Meistens sind wir so um die 60 Menschen, die dort zusammen essen 
und sich begegnen. Am Nachmittag arbeite ich in einer Metallwerkstatt 
hier am Platz. So genieße ich neben der Kopfarbeit die handwerkliche 
Arbeit und gleichzeitig das Wissen, dass ich mich auf diese Weise gut 
finanzieren und die Gemeinschaft finanziell entlasten kann. In Ge-
meinschaft muss man lernen gut für sich sorgen zu 
können. Wer das nicht tut, der verliert sich womöglich schnell und 
wird unter Umständen auch richtig einsam. 

Heute ist Montag und Männerabend. Den mag ich besonders. Ich finde 
mich um 20.00 Uhr zwischen 20 Männern sitzend wieder. Was für eine 
Kraft! Ich spüre Klarheit und Unterstützung, die von diesem Kreis aus-
geht. Wir beginnen damit, dass jeder kurz sagt, mit welchen Gefühlen er 
gerade da ist und was die Hauptthemen sind, die ihn beschäftigen. Heute 
zeigt sich, dass einer unserer Männer gerade in einer Sinnkrise steckt. 
Wir schauen gemeinsam, was er braucht, und versuchen ihm das zu ge-
ben. Das Wichtigste ist manchmal, seine Sorge aussprechen zu können 
und die Aufmerksamkeit und Anteilnahme der anderen zu haben, um 
sich erleichtert zu fühlen. 

Um 22.00 Uhr beenden wir unseren Männerkreis mit einem Klang und 
einer kurzen Stille. Für mich heißt es jetzt ab ins Bett, denn morgen um 
6.30 Uhr wartet schon der nächste Tag mit seinen Überraschungen. 

Im Web:
www.pomali.at
www.wohnprojekt-wien.at
www.schloss-tempelhof.de

Vision:  Verantwortung für mich und das Ganze, 
Solidarität, Vielfalt, All-Leader, Beziehungs- und 
Kommunikationskultur, sinnhafte Ökonomie.

Merkmale:
•	 32 ha Fläche, 90 Erwachsene, 34 Kinder
•	 60% Selbstversorgung (CSA-Betrieb)
•	 Bedarfseinkommen: 40 Personen wirtschaften 

vor Ort nach dem Prinzip: Ich bekomme, was 
ich brauche, und gebe was ich kann. 

•	 seit 2012 genehmigte freie Dorf-Schule
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Leila Dregger, geb. 1959, ist 
freie Journalistin,  Autorin meh-
rerer Bücher und Lehrerin für 
Friedensjournalismus. Sie war 
Herausgeberin der Zeitschrift 
„Die weibliche Stimme – für eine 
Politik des Herzens“, gibt den 
Newsletter des Global Ecovillage 
Network (GEN) heraus und lebt 
überwiegend in Tamera/Portugal. 

Kontakt: 
leila.dregger@tamera.org

Weiterlesen:
GEN: www.ecovillage.org und 
www.gen-europe.org
Tamera: www.tamera.org und 
terranovavoice.tamera.org

Frauen in Gemeinschaften
Ich habe eine feministische Vergangenheit. Mit 20 
bin ich nachts mit Freundinnen und Sprühdosen 
durch meine Studienstadt gezogen und habe Paro-
len auf Wände gesprüht, die mir heute peinlich sind. 
Mein Kampfgeist war gespeist von der Anteilnahme 
am Schicksal der Frauen. Doch die Wut auf Männer 
war nicht meine ganze Wahrheit: Ich verliebte mich 
immer wieder und wollte mit ihnen zusammen sein. 

Mich sprach der Satz von Sabine Lichtenfels, Mitbegrün-
derin von Tamera, an: „Eine neue Frauenmacht ist nicht 
gegen den Mann gerichtet und nicht gegen unsere Liebe zu 
den Männern, sie verlässt aber entschlossen die patriar-
chalen Strukturen, die zu der weltweiten Vernichtung des 
Lebens und der Liebe beigetragen haben.“

Das Schicksal vieler Frauen auf der Erde berührt mich im-
mer noch tief, doch meine Art der Frauensolidarität hat sich 
geändert. Ich versuche partnerschaftliche Lebensweisen 
aufzubauen und zu unterstützen, in denen Frauen in ihre 
Kraft kommen und in denen sich die Geschlechter in ihrer 
vollen Kraft begegnen, wahrnehmen und versöhnen kön-
nen. Für mich sind das Gemeinschaften. Ich lebe heute 
in Tamera. Als Journalistin arbeite ich auch für das Glo-
bal Ecovillage Network (GEN), ein weltweites Netzwerk von 
Gemeinschaften.

Wie geht es Frauen in heutigen Gemeinschaften?
Mit GEN machte ich eine Umfrage in existierenden Ge-
meinschaften und Ökodörfern. Ich wollte wissen, ob Frauen 
in Gemeinschaften ermutigt werden, in ihre Kraft zu kom-
men. Die Antwort war ein eindeutiges „Ja“ 
bei allen Befragten ‒ die Begründungen waren aber 
so vielfältig wie die Ökodörfer selbst. Während die einen 
ausführten, dass sich in Gemeinschaften viele gemeinsam 
um die Kinder kümmern und Mütter mehr Freiraum haben, 
erwähnten andere das egalitäre und soziale Führungsprin-
zip, das Frauen einfach mehr liege. Zwar gibt es selbst in 

Ökodörfern noch wenige Frauen in klassischen Männer-
berufen. Aber die meisten Frauen scheint das nicht sehr zu 
stören. „Warum sollten wir alles tun müssen, was Männer 
tun?“, war eine Antwort. „Es geht doch eher darum, dass 
das, was Frauen am liebsten und am besten tun, wertge-
schätzt wird.“

Frauentätigkeiten haben mich nie interessiert. Mädchen 
mussten zu Hause bleiben und handarbeiten, während ich 
lieber durch verbotene Gärten zog und mit Feuer spielte. 
Dass Feuer zum archetypischen Frau-Sein gehört, dass Frau-
Sein eine Kraft ist, keine Schwäche, erfuhr ich erst später. 
In der ersten Gemeinschaft, in der ich lebte, eroberten die 
Frauen die Küche als ihren Kraftort. Männer waren auch 
zu allen Diensten eingeteilt, aber Frauen leiteten sie. „Wie 
konventionell!“, dachte ich, aber nicht lange. Die Küche 
war bald Dreh- und Angelpunkt der Gemeinschaft. Hier 
fand jeder eine Suppe und Heimat. Hier war 
immer jemand, bei dem man Rat oder Trost fand oder zu 
einer Tätigkeit eingeteilt wurde, die einem über die großen 
Dramen des Lebens hinweghalf. Dieser Ort war für die 
Gemeinschaftsentwicklung weit wichtiger als das offizielle 
Plenum. Hier wurde über die Versorgung entschieden und 
damit über das Gemeinschaftsklima.
Ist das nun weiblich? Können das nur Frauen? Sicher nicht, 
aber mir wurde klar, wie zentral die Rolle einer Hausfrau 
und Mutter, eines sozialen „Herdes“ ist. Ohne diesen Mittel-
punkt und Pol läuft alles aneinander vorbei.  

Beispiel Tamera
In meiner heutigen Gemeinschaft Tamera in Portugal ist 
Frauenwissen und -studium ein wesentlicher Teil der Ge-
meinschaftsbildung. Wir beschäftigen uns intensiv mit der 
Situation der Frauen der Welt, aber auch mit der Geschich-
te, denn wir denken, dass wir dadurch verstehen, wo und 
warum wir Frauen eigentlich unsere Kraft verloren bzw. 
abgegeben haben. Kraftaneignung, Verbindung mit unse-
ren weiblichen Quellen, Annahme unserer Verantwortung, 
Finden einer weiblichen Sprache ‒ das sind Kernbegriffe in 
Tamera. Jede Woche treffen sich möglichst alle Frauen zu 
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einer Versammlung. Wir bereiten kreative Abende, Theater-
stücke und politische Aktionen vor, die sich mit dem Thema 
Frau beschäftigen.

Die wichtigste Kommunikationsform innerhalb der Ge-
meinschaft von Tamera ist das Forum. Hier können alle 
Themen angesprochen werden, oft in künstlerischer Form 
mit viel Humor, aber auch oft ernst und der Tiefe des The-
mas gerecht werdend. Doch manchmal sind die 
Themen noch zu heiß, um sie gleich vor 
die ganze Gemeinschaft zu tragen. Dann kann 
man den Frauenrat aufsuchen: Eine kleine Gruppe erfahre-
ner „weiser“ Frauen. Sie empfangen jeden, der eine wichtige 
Frage hat im Leben. Sei es Liebeskummer, eine schwere 
Krankheit, ein tiefgreifender Konflikt, ein Wunsch nach 
Veränderung im Beruf oder eine Schuld, die man auf sich 
geladen hat und bereinigen will.

Zunächst geht es um tiefes Zuhören, und manchmal reicht 
das schon. Die Frauen des Frauenrates kommen aus ver-
schiedenen Bereichen der Gemeinschaft, haben also einen 
großen Überblick. Sie können sehr ungewöhnliche Vor-
schläge machen, Dinge zusammenfügen, die bisher nicht 
zusammen gesehen wurden, und Dinge in der Gemeinschaft 
neu ordnen. Obwohl es kein Entscheidungsgremium ist, 
tritt man im Frauenrat vor eine gefühlte hohe Autorität. Für 
mich ist es die Autorität authentischen Wissens erfahrener 
Frauen, großer Güte und auch eines großen Überblicks über 
die Gemeinschaft. Allein mit dieser Einrichtung haben wir 
etwas fast Archetypisches geschaffen, das Vertrauen auslöst.

Da Geburten und Kinder von der ganzen Gemeinschaft 
getragen werden, haben wir uns darauf geeinigt, dass ein 
Paar, das Eltern werden will, dies vorher der Gemeinschaft 
mitteilt. Es kann dann auch mal bedeuten, dass sie gebeten 
werden, noch etwas zu warten und erst noch mehr Erfah-
rung zu sammeln. Da wir eine eigene Hebamme haben, kön-
nen die Frauen zu Hause gebären. In Tamera muss sich eine 
Frau nicht zwischen Beruf und Muttersein entscheiden. Ihre 
Mutterkraft ist ein wertvoller Beitrag, und für ein Kind ist 

eine gesellschaftlich aktive Mutter ein großes Vorbild. Hel-
fer und so genannte Ammen ‒ meist junge Frauen, die auch 
planen, Mutter zu werden ‒ entlasten die Eltern gern.

Was mich in Tamera glücklich macht, sind 
die jungen Frauen (und Männer), die ich 
habe aufwachsen sehen. Sie zeigen ihre Kraft und 
Schönheit ohne die Scham, Scheu und Wut, die in meiner 
Generation noch dazu gehörten. Diese jungen Frauen haben 
ihr Leben lang Bestätigung und Unterstützung in ihrer Frau-
Werdung erfahren. Die Gemeinschaft war ihr Schutzraum 
vor Belästigung und schlimmen Erfahrungen. Sie suchten 
sich Vorbilder, meistens Mädchen oder junge Frauen, die 
etwas älter sind als sie selbst, denen sie vertrauen konnten 
und von denen sie lernten und auch einmal eine Korrektur 
annahmen. So entstanden feste Freundschaftsgeflechte aller 
Altersstufen ‒ Kleinkinder, Schulkinder, Jugendliche, junge 
Erwachsene bilden ein organisches Vertrauensnetzwerk. 
Dieses Vertrauen und die Leichtigkeit untereinander prägen 
auch ihre ersten Liebeserfahrungen, im Hintergrund meist 
gehalten und geschützt von reiferen Frauen. Auf Übergänge 
wie die erste Blutung wird im Frauenkreis angestoßen, hier 
erhalten sie auch die nötigen Informationen.

Aldeia da Luz
Am anderen Ende der Altersskala stehen in Tamera die 
Frauen des Aldeia da Luz: Acht reife Frauen haben vor ei-
nigen Jahren ihr Erspartes zusammengelegt und mehrere 
Häuser gebaut, in denen sie ihre Wunschberufe ausüben: 
ein Kräuterhaus, eine Textilwerkstatt und eine Skulpturen-
werkstatt mit Töpferei. Das Aldeia da Luz ist ein wichtiges 
Element von Tamera: ein Ausbildungsort für handwerkliche 
Berufe, ein sozialer Treffpunkt und eine Oase der Ruhe und 
Langsamkeit innerhalb einer Gemeinschaft, die manchmal 
einem Bienenschwarm ähnelt. Es ist darüber hinaus 
ein Forschungs- und Erfahrungsort für das 
Thema Reife, Alter und Tod in Gemein-
schaft. Von einer der Frauen, die vor einem Jahr starb, 
konnte sich die Gemeinschaft in einem mehrtägigen Fest 
verabschieden. 

Buchempfehlung: 
Leila Dregger: Tamera – ein 

Modell für die Zukunft, Verlag 
Meiga (2010).
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Transition Town Totnes Ira Mollay

Totnes ist tatsächlich außer-
gewöhnlich: Ich habe noch nie 
im Zentrum einer Stadt einen 
Laden für Öko-Begräbnisse 
gesehen. Oder ein Cats Café 
für katzenlose oder einsame 
Menschen. Im Red Wizard 
Café wird der schöne Brauch 

des "suspended coffee" gelebt: Man trinkt einen Kaffee und bezahlt einen 
zweiten für einen unbekannten Fremden, der sich einen Lokalbesuch 
nicht leisten könnte. Der Betreiber John hat mehr als eine 
soziale Ader: Er kümmert sich um kranke Fische und päppelt sie 
wieder auf. Auf sein Betreiben gab es eine Begräbnisfeierlichkeit für ei-
nen Obdachlosen, der mitten auf der High Street erfroren ist. 

Denn auch das ist Totnes: Nicht alles ist dort New Age – und Öko-
Romantik. Der als Urlaubsziel sehr beliebte Südwesten Englands zieht 
viele Reiche an, die sich luxuriöse Zweitwohnsitze zulegen. Das treibt 
die Preise in der ökonomisch schwachen Gegend in die Höhe. Es gibt 
wenige Jobs, Jungfamilien können sich kaum eigenen Wohnraum leisten, 
die heftigen Unwetter in diesem Winter haben viele kleine Farmer in den 
Ruin getrieben. Der wirtschaftliche Druck ist sehr groß. 
Ebenso aber auch der Wille, es anders zu machen: So beschäftigt sich 
ein Gemeinschaftsprojekt damit, leistbare Mietwohnungen zu bauen. Im 
Querverbinden sind sie Meister: Im Lamb-Gemeinschaftsgarten wird 
ein Skillshare zum Anbau bienenfreundlicher Pflanzen angeboten. Der 
Garten ist auch in ein Gesundheitsprojekt eingebunden. 

Die Offenheit und Freundlichkeit der Totnesianer*innen haben mich 
beeindruckt: Eine großzügige Couchsurfing-Unterkunft, eine spontane 
Einladung durch eine Wildfremde in ihr Haus im Dartmoor, Gespräche 
über Leben und Tod beim ersten Kennenlernen zeigten mir vertrauens-
volle Menschen mit Tiefgang und viel Liebe zu ihrem Umfeld.  

wirundjetzt Katharina Philipp

Mit wirundjetzt netz-werkeln 
wir so, dass die Gemeinschaft 
auch ohne gemeinsamen Platz  
spürbar wird.  2011 fanden 
sich ein paar junge Menschen 
zusammen, die ihren Teil zu 
einer lebenswerteren Zukunft 
beitragen wollten. Gemein-
same Projekte starteten, In-

foveranstaltungen, Filmvorführungen, Öffentlichkeitsarbeit, Austausch 
mit den lokalen Gemeinden und Landkreisen. Egal wo, ob im 
Bürgermeister-Büro, im Lehrerzimmer, am Lager-
feuer oder auf Dorffesten, ich treffe Menschen. Men-
schen, die spüren, dass sich viel verändert und dass die Kraft im Vernet-
zen und im Austauschen liegt. Zum Beispiel unser Nachbar, ein kon-
ventioneller Bauer, der unsere Arbeit und unsere Visionen sehr kritisch 
hinterfragt hat. Aber vielleicht sind seine Fragen und seine Kritik genau 
das, was wir brauchen? Vielleicht macht er uns stabiler, in dieser Zeit der 
vielen Veränderungen und des Wandels? Nach gemeinsamem Austausch 
und gegenseitigem Wertschätzen und Zuhören arbeitet er nun aktiv an 
der Organisation von Veranstaltungen mit – und bereichert durch ande-
re Blickwinkel. Manche Menschen bringen ihre Energien auch in ande-
ren Formen ein. Sie haben vielleicht keine Zeit, unsere Projekte mit um-
zusetzen und ermöglichen sie durch Geld-Geschenke. Durch einen 
Unterstützerkreis haben einige von uns ein kleines 
„Bedarfseinkommen“. So z. B. ein Unternehmer, der mit 500 € 
im Monat „dabei ist“. 

Mehr und mehr merke ich, dass wirundjetzt mir nicht nur eine Platt-
form für mein Engagement bedeutet. Eher die tiefe Motivation, Gemein-
schaft dort zu leben, wo ich gerade bin und mit den Menschen, mit de-
nen ich zusammenarbeite ... Ein großes Lern- und Potential-Entfaltungs-
Feld.   

Vision: Resiliente Gemeinden durch Verbrauchsre-
duktion von fossilen Energieträgern sowie Stärkung 
der Regional- und Lokalwirtschaft.

Merkmale:
•	 Totnes-Pfund als lokale Währung
•	 Totnes erste Transition Town,  

Überblick in deutschsprachigen Raum:  
www.transition-initiativen.de

Vision:  Wir arbeiten zusammen an Zukunftsthe-
men, lernen voneinander und schaffen eine lebendi-
ge Kultur, zu der wir aus vollem Herzen JA sagen. 

Merkmale:
•	 20 aktive Menschen und hunderte Inspirierte
•	 Gemeinschaftsgarten, Bienen, Schulprojekte, 

Veranstaltungen 
•	 Selbstgeschaffenes Grundeinkommen durch 

Unterstützerkreise
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Waren legen immer längere Distanzen zurück, noch bevor sie gekauft werden. 

Einkaufsfahrten mit dem Auto verschlechtern die Klimabilanz der Konsumgüter beträchtlich. 

Transporteffizientes Wirtschaften und Alternativen zur Konsum- und Wegwerfkultur sind nötig.

T
äglich werden große Mengen an Wa-

ren und Gütern durch ganz Europa 

und darüber hinaus transportiert. 

Die Wege, die Konsumgüter zurücklegen, 

bevor sie gekauft werden, haben sich in 

den vergangenen 30 Jahren verdoppelt. 

Immer mehr Zulieferfirmen sind an der 

Herstellung eines einzigen Produkts be-

teiligt. Elektronik, Kleidung und Lebens-

mittel kommen aus allen Teilen der Welt 

in die Geschäfte und Supermärkte Öster-

reichs. 

Gebrauchsgüter wie Elektro- und Elek-

tronikgeräte werden oft nach viel zu kur-

zer Zeit kaputt und müssen ersetzt wer-

den, weil eine Reparatur teuer oder gar 

nicht möglich ist. Lebensmittel landen oft 

noch in der Originalverpackung im Müll, 

allein in Wien sind es 70.000 Tonnen pro 

Jahr. Durch Fahrten mit dem Auto zu 

Einkaufszentren werden in Österreich 2,8 

Milliarden Kilometer verursacht. 

Diese Art von Produktion und Konsum 

führt zu immer mehr Verkehr – Lieferver-

kehr, Einkaufsverkehr und Mülltransport. 

Mehr als ein Viertel der Treibhausgas-

Emissionen in Österreich wird durch den 

Transportsektor verursacht, der auch die 

höchsten Steigerungsraten verzeichnet.

Es braucht neue Konzepte für 

Produktion und Konsum

Unsinnige Transporte vermeiden, Dis-

tanzen verkürzen, regionale Wirtschafts-

kreisläufe ausbauen – all das sind drin-

gend nötige Schritte in Richtung einer 

transporteffizienten Wirtschaft. Die Ein-

führung von mehr Kostenwahrheit im 

Verkehr kann eine solche Entwicklung 

entscheidend beschleunigen. Viele Trans-

portkilometer können eingespart werden, 

wenn Konsumgüter lange haltbar sind 

und bei Bedarf repariert werden können. 

Unternehmen können verdienen, indem 

sie eine Dienstleistung verkaufen und 

nicht nur das Produkt selbst.

Konsumentinnen und Konsumenten 

können Lkw-Verkehr vermindern, wenn 

sie regionale Produkte bevorzugen. On-

line einkaufen trägt nur unter bestimm-

ten Rahmenbedingungen zum Umwelt-

schutz bei. Nur einkaufen, was wirklich 

gebraucht wird, und das möglichst zu 

Fuß, mit dem Fahrrad, oder mit öffent-

lichen Verkehrsmitteln verbessert die 

Klima bilanz eines Produkts jedenfalls 

nachdrücklich. 

Eine wachsende Zahl von Menschen 

ist dabei, Alternativen zu herkömmlichen 

Mustern unserer Konsum- und Wegwerf-

kultur zu schaffen. In Gemeinschafts-

gärten, Recycling-Projekten, Reparatur-

Cafés und privaten Sharing-Initiativen 

wird ein anderes Konsumverhalten sicht-

bar. Auch damit können (weggeworfene) 

Transportkilometer verringert werden.

Konsumierte Kilometer
Die Konsum-

gewohnheiten in 

Europa verursa-

chen immer mehr 

Verkehr. Neue Kon-

zepte für Produktion und Konsum sind 

nötig, um Verkehr zu reduzieren.

  
Seite 4

Einkauf per Mausklick
Ist online 

einkaufen um-

weltfreund-

licher? Nicht 

in jedem Fall. 

Die Rahmenbedingungen haben großen 

Einfluss auf die CO2-Bilanz.

  
Seite 8
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Mehr Elektro-Mobilität aus erneuerbarer Energie erhöht die Unabhängigkeit von teuren 

Erdölimporten. Sie unterstützt das gleichwertige Miteinander der Verkehrsmittel und stärkt 

die Resilienz und Zukunftsfähigkeit des Mobilitätssystems. D er lokale Autohändler in Seekir-chen in Salzburg hat seine Dienst-leistungspalette erweitert, indem er zwei Elektro-Autos für den lokalen Car-sharing-Verein zur Verfügung stellt. Das Elektro-Auto, mit dem der Pendelnde im Projekt eMorail zur Bahn fährt, wird un-tertags von einem Unternehmen genützt. Über die steigenden Energiekos ten ihrer Kundinnen und Kunden ist die Unter-nehmensberatungsfirma in Zell am See zur Entwicklung solarbetriebener Elek-tro-Mobilität in einer regionalen Wert-schöpfungskette gekommen. Unser Mobilitätssystem ist verwundbar. Der Pkw-Verkehr in Österreich ist zu 92 Prozent von Erdöl abhängig. Für fossile Energie ist ein hoher Preis zu zahlen. Ein großer Teil des in Europa verbrauchten Erdöls kommt aus politisch instabilen Regionen, wo häufig Menschenrechte ver-letzt werden. Zudem verursacht die För-

derung große Umweltschäden. Das macht notwendig, Mobilitätslösungen umfassen-der zu denken. Neue Technologien unter-stützen das. Sie machen die intermodale Verkehrsauskunft Österreich möglich, die durch umfassende Information die Kom-bination von Mobilitätsmöglichkeiten und das Umsteigen auf umweltfreund-liche Verkehrsmittel erleichtert. E-Bikes als Reichweitenmultiplikator und Auto-ersatz erschließen das Fahrrad für neue Gruppen von Nutzenden und erweitern das Einzugsgebiet von Bahnhöfen. Be-gegnungszonen schaffen eine Kultur des gleichberechtigten Miteinanders von Ge-hen, Rad- und Autofahren. 

Resilienz des Verkehrssystems erhöhen
Umweltfreundliche Mobilität und ihre Integration in ein Gesamtsystem schafft Wahlfreiheit und befreit vom teuren 

Zwang zum Erst-, Zweit-, ja Dritt-Auto. So ergänzt Mobilitätssanierung die bereits etablierte Energiesanierung bei Gebäu-den. Das eröffnet neue Möglichkeiten, hin zu mehr bewegungsaktiver, gesunder Mobilität und Öffentlichem Verkehr, weg von der Automobilität und ihren Schad-stoff- und Lärmemissionen. Durch E-Mobilität, die in der Fahr-zeuganschaffung teuer, aber im Betrieb günstig ist, erhält das sich in vielen Le-bensbereichen durchsetzende Nutzen statt Besitzen für die Mobilität zusätzlich Auftrieb. Kommt die nötige Energie für Mobilität aus zusätzlich gewonnener er-neuerbarer Energie, ist die Elektro-Mobi-lität und ihre Integration in intermodale Wegeketten ein wesentlicher Beitrag zur Erhöhung der Resilienz und Zukunfts-fähigkeit unseres Verkehrssystems und zur Reduktion der klimaschädlichen CO2-Emissionen aus dem Verkehr.

Multimodal unterwegs
Elektro-Mobilität 
regt zur Kombi-
nation der Ver-
kehrsarten und 
zu multi modaler Mobilität an, wie die Mobilitätskarte der Wiener Stadtwerke, eMorail und das App SMILE zeigen.  

Seite 4

Elektrisch am Land
Dorfmobil, 
Autoteilen und 
Sammeltaxi – 
wie Elektro-
Fahrzeuge das Mobilitätsangebot auf dem Land erweitern, zeigen Projekte aus Moosdorf, Krenglbach und Leibnitz.  Seite 9
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Irmgard Stelzer 
möchte Menschen berühren, 
gute Botschaften und Laune 
verbreiten, Zeit haben und Vieles 
[selber]machen: singen, Haare 
schneiden, bunte Röcke und 
Täschchen nähen, Werkwochen 
und wandel*werkstatt organi-
sieren … In TAU von Anfang an 
dabei mit Layout, Illustration und 
Beiträgen für die Mitte. Macht 
gerade eine Auszeit.

Mehr Infos:
www.irm-art.com
http://werkzeitraum.wordpress.com

Fenster in merkwürdige Welten

Unsere Nachbarin Milica ist für mich ein Fenster zu 
einer anderen Welt geworden. Durch sie werde ich 
mit ganz anderen Kulturen des Miteinanders kon-
frontiert, als ich sie in meiner wohl sehr „elitären“ 
Welt kenne. Das ist nicht immer bequem, macht 
unser Haus aber ein Stück mehr zu einem Zuhause.

Früher ist sie immer zu uns gekommen, unsere Nachbarin. 
Gleich zu Beginn, wie wir eingezogen sind und noch keinen 
Strom hatten, ist sie dagestanden mit einer Kerze, damit 
wir Licht haben, wenn‘s dunkel wird. Ein erster Kontakt 
war geknüpft. Dann ist sie oft gekommen mit 
einer billigen Bonbonniere und Süßigkeiten, ei-
ner Flasche Sekt oder Wein. Wenn sie in ihrem Heimatland 
war, auch manchmal mit einem Sliwowitz oder Speck. Als 
Dankeschön, weil Freund S. ihr geholfen hat, ein Telefon zu 
organisieren. Oder bei der Hausverwaltung anzurufen. Oder 
weil sie den Kindern eine Freude machen wollte. 

Milica wird heuer im August 80 Jahre. Seit 40 Jahren lebt 
sie in Wien. Sie ist willensstark, streitbar, schelmisch und 
herrisch. Sie spricht und versteht Deutsch – aber nicht 
besonders gut. Ich bin „Schatzi“ für sie – meinen 
Namen kennt sie nicht, wahrscheinlich wäre er zu kompli-
ziert; sie hat aber auch nicht danach gefragt. Früher, wie sie 
noch aus ihrer Wohnung gegangen ist, hat sie mich im Stie-
genhaus oft angestrahlt und – fast besitzergreifend – gesagt: 
„Meine schene Nachbarin!“ Seit gut einem Jahr ist sie mehr 
oder weniger bettlägrig. Sie hat hier keine Familie, in ihrer 
Heimat gibt es nur noch ihren Neffen Zivko, der in einer 
Nervenheilanstalt lebt. Manchmal erzählt sie von den ver-
schiedenen Todesfällen in ihrer Familie. Drei Bilder in ihrer 
Wohnung erinnern noch an ihre Lieben. 

Sie weiß, was sie will
Milica wohnt seit Jahrzehnten in dem Haus, in das wir vor 
sieben Jahren eingezogen sind. Hier hat sie auch ihre sozi-

alen Beziehungen aufgebaut: z. B. mit Danka und Nata im 
Stock unter uns. Seit Milica bettlägrig ist, kümmert sich 
Danka um sie. Fast ein Jahr hat sie für sie gekocht, einge-
kauft und gewaschen – wahrscheinlich für ein bisschen 
Geld. Irgendwann war’s ihr dann aber zu viel und sie hat 
damit aufgehört – denn Milica ist nicht nur nett, 
sie kann auch ungut und böse sein und schimpfen wie ein 
ungehobelter Rohrspatz. Obwohl ich es nicht leiden kann, 
wenn sie die Menschen, die sich aufopfernd um sie küm-
mern, so behandelt, bewundere ich sie auch: Trotz ihrer 
gesundheitlichen Schwäche hat sie eine unglaubliche innere 
Stärke. Sie weiß, was sie will und was sie nicht will. Z. B. 
dass sie sich nicht einer kleinen Operation unterziehen will, 
die die Durchblutung ihres Fußes wieder ermöglicht hätte. 
Jetzt sind die Venen kaputt, zwei Zehen wurden ihr schon 
abgenommen, die Amputation eines Fußes ist beschlosse-
ne – und wieder verschobene? – Sache. Denn seit einigen 
Monaten darf Milica nicht mehr für sich entscheiden: Sie 
hat jetzt einen Sachwalter, der sich um ihre finanziellen und 
gesundheitlichen Belange kümmert. 

Milica spinnt ein Netz
Seit wir mit Milica in engerem Kontakt stehen, sind wir 
auch mit anderen Menschen im Haus in Verbindung. Bei 
Danka und ihrem Mann sind wir unlängst am Sofa geses-
sen – „bissli reden“ mit Capuccino und Sliwowitz. Wir 
sind ganz selbstverständlich akzeptiert und 
willkommen in der uns so fremden Welt: Ein riesiger 
Flachbildschirm, eine Satellitenschüssel vor dem Fenster, al-
les voller Nippes – und nur ein Zimmer für zwei Menschen, 
die Küche ist gleichzeitig Vorzimmer und Bad, das Klo am 
Gang. Immerhin haben Danka und ihr Mann im Gegensatz 
zu Milica Wasser in der Wohnung ... 

Milica hat uns gezähmt
Oft haben wir schon geseufzt, wenn es an unserer Tür ge-
klingelt hat. Und manchmal ernstlich in Erwägung gezogen, 



53Heft05
2 0 1 4

Milica nicht mehr zu helfen, weil wir die 
Tonnen von billigen Süßigkeiten nicht mehr 
wollten. In ihrer Welt ist klar: Viel und bil-
lig, das ist gut – und notwendig, um danke 
zu sagen. Dass wir gerne auch so helfen, war 
für sie in ihrer Kultur nicht nachvollziehbar. 
Wenn wir ihr dann manchmal streng verbo-
ten haben, uns Süßes zu schenken, hat sie so 
getan, als würde sie nicht verstehen. „Sche-
ne Wetter!“ Und wir haben genau gewusst, 
dass sie weiß … 

Heute kommt sie nicht mehr selbst herüber. 
Wenn sie etwas braucht, schickt sie Danka 
oder die Heimhilfe mit einem abgerissenen 
Stück eines Prospekts. Wenn wir nach 
Hause kommen und buntes 
Papier an unserer Tür klemmt, 
wissen wir Bescheid. Seit ich mehr 
Zeit habe, geh ich auch öfter einmal hin-
über, setz mich zu Milica und lass mir von 
ihr erzählen. „Sitzen“ sagt sie, wenn ich 
gehen will, und dann bleib ich noch ein 
Weilchen.

Es tut gut, Gutes zu tun – und es ist 
sicherlich gut, wenn man sich 
um eine alte kranke Nachbarin 
kümmert. Dass ich das mache, war aber 
nicht meine Entscheidung. Milica hat mich 
gezähmt. Sie ist auf uns zugegangen von 
Anfang an – hat uns beschenkt und um Hil-
fe gebeten. Jetzt nimmt sie unsere Hilfe an 
ohne deswegen ein schlechtes Gewissen zu 
haben, dass sie uns nichts mehr geben kann. 
Gott sei Dank.

Mein Fenster für Milica
Wenn ich mit Milica kommuniziere, ist alles 
Ausnahmezustand. Ich lasse Dinge gelten, 
die ich bei wem anderen nicht gelten lassen 
würde, ich tue manchmal so, als würde ich 
sie verstehen, obwohl ich nichts kapiere. Ich 
plage mich, komplizierte Dinge so zu erklä-
ren, dass sie sie versteht. Ich passe mich ihr 
und ihren Bedürfnissen an, widerspreche 
nur selten. Unlängst hat sie über alles und 
jeden gewehklagt, war elend. Ich wollte sie 
aus diesem Sumpf holen: „Ich sing dir ein 
kroatisches Lied vor, ok?“ Als ich Jelena 
anstimme, stellt sich schnell heraus, dass 
ich den Text vergessen habe, tapfer singe ich 
trotzdem. Ich habe nicht das Gefühl, dass 
es ankommt, aber einen Versuch war‘s wert. 
Nach seinem nächsten, übernächsten und 
überübernächsten Besuch bei Milica erzählt 
Freund S., dass Milica immer wieder von 
dem Lied angefangen hat. 

Als sie das letzte Mal im Wilhelminenspital 
war, habe ich ihr ein selbstgemaltes Bild 
mitgebracht. Damit konnte sie überhaupt 
nichts anfangen. Oder doch? Freund S. 
hatte es mir geweissagt: „Wirst schon sehen 
…“ Und tatsächlich: Als sie nach Hause 
gekommen war, suchte und suchte sie das 
Bild in ihren Krankenhaussachen, und wenn 
ich jetzt zu ihr komme, zeigt sie es mir. 
Ich bin wahrscheinlich eben-
so merkwürdig für sie, wie sie 
für mich –  ich freue mich, dass ich ihr 
schließlich auch ein kleines Fenster zu mei-
ner Welt aufgemacht habe. 
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Kersten Isabel Kloser
Musikerin und Kommunikations-
trainerin. Forscht nach ihrem 
klassischen Studium der „Unter-
nehmensführung“ vor allem an 
wertschätzenden Formen des 
Miteinanders und authentischem 
Selbstausdruck. Leitet Einfüh-
rungs- und Vertiefungsseminare 
in Gewaltfreier Kommunikation, 
ist im Vorstand von KAESCH und 
Frontfrau bei ‚zaubernuss‘.

Mehr Infos:
www.kaesch.at
www.zaubernuss.at

www.kofanda.at

Begegnung auf ebener Erde 
Tauschmarktplatz der Kulturen

„Ich möcht heut alle Weinblätter vertauschen, ich 
brauch KAESCH. Meine Tochter will die Aufnah-
meprüfung für die Kindergartenschule machen und 
sucht Gitarrenunterricht und Lernnachhilfe.“ 

Gül ist schon da. Sie hat ihren Stand eingerichtet und 
begrüßt mich herzlich. Auch die anderen Stände werden 
aufgebaut. Das Angebot am Schöpfwerk – Wohnanlage in 
Wien-Meidling und ein Gründungsort des Tauschkreises 
KAESCH – ist vielfältig: Tee, Bäckereien, vorgezogene 
Pflanzerln, selbstgemachte Pflegeprodukte, Geschichten, 
Fahrradreparaturen, Kunstwerke ... 

Die Energie im Raum schwingt, das Plaudern wird lauter, 
der Markt immer bunter. Ich lass mich in den Trubel aus 
Kopftüchern und Glatzen, aus jungen und alten, etablierten 
und ausgegrenzten, integrierten und exkludierten Men-
schen fallen, die alle aus unterschiedlichen Gründen beim 
Tauschkreis sind. Sei’s Zinskritik, Integration, soziale Her-
ausforderungen, existenziell schwierige Situationen, sozialer 
Wandel oder einfach Langeweile.

Marktplatz der Kulturen – ein Zufall bei KAESCH?
Was KAESCH von anderen Tauschkreisen unterscheidet ist 
der bemerkenswert hohe Anteil an Menschen mit Migra-
tionshintergrund. „Beim Konzipieren des Projekts wurde 
ganz bewusst eine ethnische, soziale und geografische Viel-
falt gesucht. Die Gründungsgruppe repräsentierte diese 
Vielfalt nicht zufällig, sondern geplant, und sie alle haben 
das Projekt sehr partizipativ mit aufgebaut“, so Renate 
Schnee, Gründungsmitglied der ersten Stunde. Zufall ist die 
Doppelbedeutung des Namens. KAESCH orientierte sich 
anfangs geografisch entlang der U6 Kabelwerk-Alterlaa-
Schöpfwerk, deshalb das Akronym KAESCH, welches auch 
der Name einer der langlebigsten chinesischen 
Regionalwährun-
gen ist.

KAESCH versteht sich als Netzwerk für 
Nachbarschaftshilfe. Seit vier Jahren besteht der 
Tauschkreis, wächst und verändert sich. Was mich anzieht 
ist die Vielfalt. Es ist die Möglichkeit mit Menschen in 
Kontakt zu kommen auf einer Ebene der Wertschätzung. 
Durch die Tauschwährung schwindet die Hemmung 
vor dem Bitten. Eine Stunde ist eine Stunde – so die 
Gründungsidee. Ein guter Boden für ein Netzwerk also. 
Über die sichtbare Ebene des Tauschkreises hinaus webt 
sich ein Gefühl von Zusammenhalt. Die Sicherheit auf 
Menschen zurückgreifen zu können, wenn Unterstützung 
gebraucht wird. Und das Wissen, dass es OK ist, um Hilfe zu 
fragen und zuzugeben, dass gewisse Dinge einfach mühsam 
sind. In einem Tauschkreis ist es gut, etwas zu brauchen. 

Tauschen lernen. Die Bereitschaft sich verletzlich zu 
zeigen ermöglicht erst den Tausch. Zuzugeben, wo die 
eigenen Talente liegen oder was man nicht so gut kann und 
deshalb von jemand anderem gerne hätte, ist für manche 
Menschen anfangs fremd oder wird häufig als Grenze 
wahrgenommen. „Mir war klar, dass die Kunst bei der 
Geschichte ist, in vielen Gesprächen mit den Menschen 
nach verborgenen Fähigkeiten zu suchen und sie zu 
ermutigen. Viele MigrantInnen haben gesagt, dass diese 
Art des Zusammenhelfens in ihrer Religion und Kultur 
begründet ist. Das hat mich dann hoffen lassen, dass es 
gelingt“, so Renate Schnee.

Ich selbst hab meine erste Konzert-Gage in 
KAESCH bekommen. Ein Meilenstein in meiner 

Kersten Isabel Kloser im Ge-
spräch mit Renate Schnee, 
Leiterin des Stadtteilzentrums 
Bassena.
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mittlerweile 4-jährigen Musiklaufbahn. Ich war von den Socken, dass das, 
was mir so viel Spaß macht, für andere wertvoll sein kann. Dies ist ein Phä-
nomen beim Tauschen. Es ist berührend zu beobachten wie Mitglieder in 
ihren Stärken wachsen. Tauschen stärkt den Selbstwert, denn mein Angebot 
hat einen Wert. Ich bin mit meinen eigenen Talenten verbunden und über-
nehme Verantwortung für mein eigenes Angebot. 

„Die Idee ist gut, aber die Welt noch nicht bereit!?“ *
Tauschen regt an über die eigenen Stärken und Schwächen nachzudenken, 
bietet Raum sich auszuprobieren, in einem sicheren Rahmen. Was sind also 
die Schwierigkeiten? Renate Schnee sieht eine Herausforderung darin zu 
den eigenen Talenten zu stehen: „Oft ist es so, dass Menschen – wenn etwas 
entdeckt wird – genau diese Fertigkeit oder Fähigkeit abwerten.“ Zudem 
gibt es urbane Erschwernisse. Am Land sind Naturalien zum Tausch vor-
handen, in der Stadt geht es hauptsächlich um Dienstleistungen.

Obwohl das Prinzip der Gleichwertigkeit aller Leistungen (1 Stunde = 
100 KAESCH) in der Gründungsidee verankert ist, funktioniert der 
Tauschkreis nach eigenen Marktkriterien. Interessanterweise schwingt das 
Pendel in beide Richtungen aus. Ein paar wollen mehr für ihre Leistungen 
und viele gar nichts oder einen Wert weit unter der Richtidee. Um einen 
Tauschkreis in Schwung zu halten braucht es kontinuierliche Kontakte. Nur 
dadurch werden Angebot und Nachfrage in Anspruch genommen. Und 
dies bedeutet einen großen Einsatz derer, die sich der Organisation eines 
Tauschkreises verschrieben haben. Gerade in der Stadt müssen dafür wieder 
kleinräumige Strukturen aufgebaut werden.

KAESCH ist wie ein Garten mit einer Fülle von Aufgaben und Möglichkei-
ten, denen wir spielerisch-ernsthaft begegnen. Da gilt es Samen zu säen, 
Früchte zu ernten, Unkraut zu jäten, Werkzeug instand zu halten, das Gar-
tentor zu ölen und mit Sonne und Regen umzugehen.  
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Frisch von unseren Feldern im 
Marchfeld liefern wir gesundes 
BioGemüse und eine Vielfalt von 
BioLebensmitteln im ADAMAH 
BioKistl direkt zu Ihnen nach Hause 
und auf die Bauernmärkte in Wien 
und Umgebung.

Frische Infos: 
www.adamah.at  //  Tel. 02248 2224 

Das bin ich.

Das bin ich.

Das bin ich.
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Das bin ich.
BioHof

Das bin ich.

Wir  
bringen Bio 
nach Hause!

“

“
Gerhard Zoubek



Heute geh ich zu Fuß!
Mit Genuss.

Immer mehr Wienerinnen und Wiener haben das Zu-Fuß-Gehen für sich entdeckt. 
Lust auf Bewegung, Kultur, Stadtleben? Wien zu Fuß bietet Tipps zu Spazier-Routen und  
den ersten Wiener Spaziergang-Kalender. 

Falls irgendwo der Schuh drückt: Für Ihre Wünsche, Anregungen und Fragen zum Fußverkehr 
wurde für Sie die Wien zu Fuß Wunschbox eingerichtet www.wienzufuss.at/wunschbox.

www.wienzufuss.at
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Petra Jens studierte Landwirt-
schaft und politische Bildung und 
lebt mit ihrer Familie in Wien. Im 
Jahr 2006 trug sie dort mit der 
Bürgerinitiative „Eltern gegen 
Hundekot“ (rd. 160.000 Unter-
schriften) zu einer nachhaltigen 
Verbesserung der Hundekot-
situation bei. Seit 2013 ist sie 
Beauftragte für FußgängerInnen 
der Stadt Wien. 

Mehr Infos:
www.wienzufuss.at

www.wienzufuss.at/publikationen
www.facebook.com/wienzufuss

Straßen sind immer auch Orte der Begegnung und 
Auseinandersetzung gewesen. Doch seit den 50er 
Jahren wurde das Zu-Fuß-Gehen und Verweilen 
eine Sache für Restflächen. Dass die Straße – der 
öffentliche Raum – noch viel mehr bietet, als 
von A nach B zu kommen, geriet zunehmend in 
Vergessenheit. 

Wohnzimmer für alle. Mit einer Wohnung verglichen 
wäre die Straße demnach nicht nur Gang (zum Durchgehen) 
und zeitweise Abstellkammer (für unsere Fahrzeuge), 
sondern auch Wohnzimmer. Ein Wohnzimmer, in dem sich 
die schönen Dinge des Lebens abspielen: Freunde treffen, 
verweilen, spielen, und vieles mehr. Voraussetzung dafür 
ist, dass Menschen ihre öffentlichen Räume als wertvolles 
Gut betrachten. „People have always lived on streets. They 
have been the places where children first learned about 
the world, where neighbors met, the social centers of towns 
and cities, the rallying points for revolts, the scenes of 
repression … The street has always been the scene of this 
conflict, between living and access, between resident and 
traveler, between street life and the threat of death.” – 
Donald Appleyard, Livable Streets, 1981

Beziehung zur Umgebung. Die Art und Weise, wie 
wir uns durch die Stadt bewegen, beeinflusst unsere 
Wahrnehmung derselben, wie ein Experiment aus der 
Mobilitätserziehung zeigt: Selma zeichnet Blumen, 
Fahrzeuge, Menschen und Hunde auf ein 
Blatt Papier. Sie gibt damit all das wieder, was ihr 
zu ihrem Schulweg einfällt. Dominik hat ebenfalls seinen 
Schulweg gezeichnet. Groß sind die Gebäude, die sein 
Zuhause und die Schule darstellen, dazwischen schlängelt 
sich ein graues Band, die Straße. Es ist kein Zufall, dass 
die Zeichnungen der beiden Kinder so unterschiedlich 
detailliert ausfallen. Selma geht jeden Tag zu Fuß zur Schule, 
Dominik wird mit dem Auto chauffiert. Das Experiment hat 
Eingang in die Mobilitätserziehung gewonnen und lässt sich 

beliebig wiederholen. Kinder, die häufig zu Fuß unterwegs 
sind, nehmen ihre Umwelt intensiver wahr – mehr, als mit 
jedem anderen Verkehrsmittel. www.zu-fuss-zur-schule.at

Beziehung zur Nachbarschaft. Motorisierter Verkehr 
beeinträchtigt das Zusammenleben der Menschen. Donald 
Appleyard fand bereits in den frühen 80er Jahren heraus, 
dass in einer Straße umso mehr nachbarschaftliche 
Beziehungen bestehen, je weniger intensiv sie befahren 
wird. „Bevor mir daheim die Decke auf den Kopf fällt, 
gehe ich eine Runde spazieren!“, erklärt Erna W. Die 
alleinstehende Mittsechzigerin ist Teilnehmerin einer 
Umfrage zum Fußverkehr in Wien, durchgeführt im Jahr 
2013. Was zum Zu-Fuß-Gehen motiviert, sind begrünte und 
belebte Straßen und Parks. Was hinaus lockt, ist das Leben 
auf der Straße, das Gefühl, Teil der Stadt zu sein. Lärm und 
Geschwindigkeit des motorisierten Verkehrs stellten sich als 
größtes Hindernis beim Zu-Fuß-Gehen heraus. 

Koexistenz statt Konkurrenz. In allen Großstädten 
der Welt wird über eine menschenfreundlichere 
Verkehrsorganisation nachgedacht. Darüber, dass Straßen 
auch eine Bedeutung für das soziale Leben haben. Selbst 
in so autozentrierten Städten wie New York und Los 
Angeles entstehen Fußgänger- und verkehrsberuhigte 
Zonen. Und auch in Österreich tut sich 
etwas. Flaniermeilen und Nachbarschaftsgärten 
bringen Lebensqualität auf die Straße. Begegnungszonen 
verlangen wieder mehr gegenseitige Rücksichtnahme und 
Kommunikation im Verkehrsgeschehen. Statt reguliert 
durch Ampeln und Verkehrszeichen teilen sich hier alle 
VerkehrsteilnehmerInnen gleichberechtigt auf niedrigem 
Geschwindigkeitsniveau den Straßenraum. „Shared 
Space“ heißt das Konzept, und ob es sich durchsetzt, 
wird die Zukunft zeigen. Auf der Landstraße in Linz, dem 
Sonnenfelsplatz in Graz und der Mariahilfer Straße in Wien 
kann sie jedenfalls schon ausprobiert werden: Die neue 
Kultur des Miteinanders auf der Straße. 

Städte für Menschen – Straßen für Begegnungen

„What is the city 
but the people?“ 
William Shakespeare

Heute geh ich zu Fuß!
Mit Genuss.

Immer mehr Wienerinnen und Wiener haben das Zu-Fuß-Gehen für sich entdeckt. 
Lust auf Bewegung, Kultur, Stadtleben? Wien zu Fuß bietet Tipps zu Spazier-Routen und  
den ersten Wiener Spaziergang-Kalender. 

Falls irgendwo der Schuh drückt: Für Ihre Wünsche, Anregungen und Fragen zum Fußverkehr 
wurde für Sie die Wien zu Fuß Wunschbox eingerichtet www.wienzufuss.at/wunschbox.

www.wienzufuss.at
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Der Mausefall
Niemand geht weiter – eine wasserlösliche Kriminalgeschichte – Teil 6

IX	 42 º
Ich sitze wieder zwischen Bällen und Schuhen. Unter der Badezimmertür quillt schwarzes Wasser hindurch. 
Meine Wunden schmerzen, das Blut versiegt. An den Armen habe ich böse Schrammen. Mein Gesicht fühlt 
sich aufgeschnitten an. Ich werde nicht in einen Spiegel schauen, das ist vorbei. Mir ist heiß, ich will hier raus. 
Ich werde zu MC Noment fahren und ihm kündigen. Ich habe mehr als genug gesehen. Schuhe 
anziehen, Jacke. Meine Wange brennt, ich ertaste den tiefen Kratzer. Darf man so auf die Straße? Ich habe keine 
Wahl. Im Treppenhaus ist es sehr hell, zum Glück kein Mensch zu sehen. Ich gehe die Stiegen hinunter, mir 
ist schwindlig. Wo ist der Ausgang? Das ist schon der Fahrradkeller. Wieder nach oben. Jetzt bin ich zu weit 
gegangen. Einen Stock hinunter. Noch einen? Das ist lächerlich. Mir ist so heiß. Ich schwitze. Jetzt wird mir 
schlecht. Ich gehe weiter. Wieder nach oben, ja? Oder muss ich hinunter? So viele Türen. Wie sah der Ausgang 
aus? Ich muss zur Straßenbahn. Erst das Treppenhaus überwinden. Ich wohne doch schon lange hier, fast seit 
immer. Hinauf, hinunter, eine endlose Reihe von Stufen. Türen ohne Nummern. So geht es nicht weiter. Ich 
gehe immer weiter, kann nicht stehenbleiben. Schweiß tropft. Oder ist es Blut? Wende um Wende, Kehre um 
Kehre, Stufe um Stufe. Was wollte ich, wo wollte ich hin?

Eines weiß ich: Weiße Türen gehen immer 
nach innen auf, braune nach außen. Wenn 
es einmal anders ist, sind die 
Türen falsch gestrichen.

Ich würde gerne lachen, aber das Leben ist ernst. Und ich muss gehen, auch wenn mir 
schlecht ist und heiß. So viele Stufen. Alle gleich, alle hart, alle grau.

Ich habe einen Gefährten bekommen. Wir gehen einträchtig nebeneinander, stockauf, stockab. Zwei Kugeln, 
die über Treppen holpern. Meine Knochen fühlen sich hohl an und heiß. Mein ganzer Körper wie aus Holz, 
aber Schmerz. Eine Marionette. Eine Mirijamette. Die Ratte neben mir fragt mich etwas. Ich verstehe nicht. Sie 
trägt meinen Hut. „Ich will nichts mehr wissen.“ 
Ist das meine Stimme?  Hat sie jemand gehört? Wieder im Keller. Zu weit gegangen.
„Ist das Ihr letztes Wort?“, fragt mich mein Begleiter. Ich nicke. Gehen wir aufwärts oder abwärts? 
„Dann setzen Sie Ihren Hut auf. Damit ist es besiegelt.“

Ich beuge mich hinunter. MC Noment setzt mir den Hut auf den Kopf. 
Er rutscht mir über die Augen. 

So klein bin ich.
Dann wird es dunkel.  MN

Lässt sich das Bienensterben aufhalten? Ja! Natürlich. Mit dem Kauf eines Produkts aus 

 biologischer Landwirtschaft fördern Sie als KonsumentIn die Erhaltung des Lebensraumes unserer Bienen.  

Ein besonderes Anliegen Österreichs führender Bio-Marke Ja! Natürlich.
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